Rede zur Sitzungseröffnung am 23. 08. 2008

Veröffentlichung  unseres Aufarbeitungszwischenberichtes

Vor ein paar Tagen las ich Erinnerungen eines ehemaligen Kindes in einem Heim. Dort heißt es: „Ich hatte eine Schiene bei mir, die es mir ermöglichte, in einer Art Entengang zu laufen. Immer wieder geschah es, dass in Höhe der Hüfte das Metall brach und repariert werden musste. Mir wurde grundsätzlich unterstellt, den Bruch absichtlich zu verursachen. Jedesmal, wenn das geschah, musste ich für eine Woche in einem Toilettenstuhl sitzend, von 15.00 Uhr bis 16.30 Uhr in einer Dunkelkammer sitzen, in der die Hilfsmittel abgestellt waren.“ 

Den letzten Satz dieses kleinen Abschnittes, möchte ich noch einmal wiederholen. Jedes Mal, wenn dies geschah, musste ich  für eine Woche in einem Toilettenstuhl sitzend, von 15.00 Uhr bis 16.30 Uhr in einer Dunkelkammer sitzen, in der die Hilfsmittel abgestellt waren. 
Liebe Freunde, dieser Satz hat mich erschüttert. Dieser Satz hat mich erschüttert, nicht weil er ein Bündel von Grausamkeiten und psychische Folter dokumentiert, dieser Satz hat mich deshalb erschüttert, weil ich ihn eigentlich hätte kennen müssen. Einmal ganz ehrlich, könnt Ihr Euch an diesen Absatz erinnern? Habt Ihr ihn schon irgendwo gelesen? Wenn nicht, dann gehört Ihr vielleicht zu jener Sorte Menschen, wie ich, die die gesamte Geschichte überflogen haben. 
Du Klaus, kannst Dich daran erinnern, denn es ist eine Episode aus Deiner Kindheit. Ich muss mich dafür eigentlich schämen, dass mir diese Geschichte so fremd vorkommt. Ich behaupte nämlich überall, dass ich meine eigene Homepage in und auswendig kenne, dass ich alle Kindheitserinnerungen kenne, dass ich genau weiß, wo was steht und auf einmal muss ich feststellen, dass ich diesen und noch andere Sätze aus den Erinnerungen von Klaus völlig übersehen und innerlich überhaupt noch nicht registriert habe. 
Es heißt nämlich noch einen Abschnitt weiter: „Danach erhielt ich über mehrere Wochenenden Arrest in meinem Schlafbett, ohne Beschäftigung, und in der Woche musste ich jeden Abend in der oben beschriebenen Zeit und an dem Ort in der Abstellkammer verbringen.“ 
Ein Abschnitt weiter die nächste Horrormeldung, die mir völlig neu vorkam, an die ich mich nicht erinnern kann, sie gelesen zu haben: „Es war keine Seltenheit, für Nichtigkeiten über ein ganzes Wochenende als Einziger ins Bett geschickt zu werden ohne Spielzeug oder Kontakte außer Essensausgabe und Toilettengang. Im Bett lag ich dann immer in der oben beschriebenen Weise in einer Gipsschale, in die ich mit Binden fest eingewickelt wurde und dann auch nur auf dem Rücken liegen konnte, Tag und Nacht.“

Liebe Freunde, als ich in diese kurzen Horrorgeschichten las, dachte ich unwillkürlich an unser allerletztes Arbeitstreffen bei Eberhard und Christel. Es ist ganz klar, wir wurden freundschaftlich, ich kann sogar sagen liebevoll empfangen und bewirtet. Euch beiden an dieser Stelle noch einmal herzlichen Dank dafür. Aber, und jetzt kommt die Frage, was hat uns dieses Treffen unterm Strich gebracht? Ich stelle diese Frage unter Berücksichtigung der Zeit, die inzwischen ins Land verstrichen ist. Wir haben darüber diskutiert, ob wir die Anstalten provozieren dürfen oder nicht. Wir haben darüber diskutiert, ob wir jetzt erst einmal  auf die Bremse treten, abwarten sollen, bis das Historiker-Paar Schmuhl und Winkler ihre Ausarbeitungen abgeliefert haben. Und wir haben uns gefragt, was wir tun können, um unser Anliegen auch bei der Kirche, dem diakonischen Werk und den Politikern zu Gehör zu bringen. 
Seitens der ESV ist in der Zwischenzeit nichts passiert. Den Briefverkehr mit der ESV kennt ihr. Auf Forderungen unsererseits wurde erst gar nicht eingegangen, man hat immer nur insofern reagiert, als dass man unverbindlich und unzusagend war. 
Als ich sie z. B. darum bat, eine Reparaturzusage an unseren Freund Norbert Sxxxxx für einen ausgeliehenen Elektrorollstuhl zu erhalten, wurde auf diese Frage überhaupt nicht eingegangen. Das ähnelt sich mit anderen Briefen, in denen auch auf Fragen, die einen gewissen Forderungscharakter hatten, erst gar nicht eingegangen wurde. Man blieb immer freundlich und unverbindlich. 
Als ich mich auf den heutigen Tag vorbereitete, am Ende meines Urlaubs in Holland und, wie schon erwähnt, die Details aus der Kindheit von Klaus las, da stellte ich mir die Frage, ob wir nicht wieder dabei sind, der Anstalt hinterher zu laufen, ob wir nicht wieder das Heft des Handelns aus der Hand gegeben haben? Immerhin haben wir eine mehr oder weniger inaktive Zeit hinter uns, eine mehr oder weniger inaktive Zeit bis zum Bericht des Historikers vor uns. 
Im Rahmen dieser Frage kam mir ein Kommentar vor die Augen, den ich aus einem neuen Betrachtungswinkel für sehr Weise empfinde. Da hat der kluge Journalist Klaus Görzel von der WR einen bemerkenswerten Satz geschrieben: „Dass die Internetseiten gerade jetzt erscheinen, wo die ESV von einem Historiker diesen dunklen Fleck in ihrer Vor-Geschichte untersuchen lässt, zeigt zweierlei: Die betroffenen der Freien Arbeitsgruppe wollen nicht warten und sie wollen die Aufarbeitungen „ihrer“ Geschichten nicht  oder nicht mehr der ESV überlassen.“

Freunde, wenn wir auf die Historiker warten, sind wir wieder dabei, die Aufarbeitung unserer Geschichte der ESV zu überlassen. Wir dürfen nicht wie die Maus vor der Schlange auf den Termin im November 2008 warten. Was hindert uns eigentlich daran, nachdem wir nun zwei Jahre selbst Aufarbeiten, jetzt auch das Resultat unserer Ausarbeitungen zu verkünden? Was hindert uns daran, dieses Resultat bereits im August oder September zu verkünden? Wer verlangt eigentlich und wer hat eigentlich das Recht dazu, von uns zu verlangen, dass wir auf das Resultat eines von der Anstalt beauftragten Historikers warten, um dann zu sagen, „der Mann, die Frau hat Recht oder sie haben doch kein Recht oder an einigen Stellen haben sie Recht und an anderen Stellen haben sie kein Recht.“ 
Fehlt uns das Selbstbewusstsein, unsere Erkenntnisse selbst in Worte zu kleiden und der Öffentlichkeit mitzugeben? Wenn Professor Schmuhl nach uns kommt, kann er immer noch seine gleiche oder andere Position vertreten. Ich finde soviel Vertrauen zu uns selbst sollten wir haben, dass wir  uns zutrauen, unser Aufarbeitungszwischenergebnis unabhängig von anderer Leute Bestätigung oder Ablehnung in der Öffentlichkeit zu vertreten. 
Darum werbe ich dafür, dass wir nach Beratung unseres Berichtes darüber beschließen, ihn in der Presse zu veröffentlichen und danach ins Internet stellen.

